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Sozio-kulturelle Kurzanalyse: Benin

1. Legitimität

1.1 Problemstellung

Der 1989 in Benin einsetzende demokratische Erneue­
rungsprozeß gilt als Mode ll für ganz Afrika Die von allen
poli tisch relevanten Kräften getragene souveräne Natlo­
nalkonferenz (Febr . 1990) setzte eine neue zivile Regie­
rung ein, schuf die Voraussetzungen für die EinhaJtung
wesentlicher Menschenrechte (Freilassung aller po liti­
schenGefangenen,Versammlungs-, PreSS8- undParteien­
freiheit, po litische Neutralität der Armee , etc .) und leitete
die Wirtschaftsliberalisierung ein. Somit wurden effektiv
bessere Rahmenbedingungen für de n Aufbau demokra­
tischer Strukturen geschaffen.

Der Demokratisierungsprozeß in Benin wurde wesentlich
von der intellektuellen Obe r- und Mittelschicht der ur­
banen Zentren getragen . Nicht zuletzt die immer düste­
reren Perspektivendes intellektuellenKleinbürgertumsund
dessen Unzufriedenheit mit der zunehmenden Einschrän­
kung seines Handlungs- und Verd iensts p ielraumes durch
das System staat liche r Reglementierung haben den
Brandsatz für den "zivilen Staatsstre ich" in Benin gelegt.
Insbesondere die von Arbe itslosigkeit bedrohten Studen­
ten und lungen Akad emiker pochen heute auf die Gle ich­
heit der Startchancen, d ie Einhaltung rechtsstaat licher Nor­
men und suchen nach politischen Organisationsformen,
um eine stärkere Beteiligung an der po litischen Macht
durchzusetzen.

Die bisherigen Demokratisierungsbemühungen haben
aber gezeigt, daß die Schaf fung formeller institutioneller
und rechtlicher Rahmenbedingungen nicht ausre icht, um
den Demokratisierungsprozeß nachhaltig abzusichern .
Die politischen Führer Benins sind sich- zumindest verbal
- einig, daß allein mit der Schaffung neuer Gesetze oder
verfassungmäßiger demokratischer Institutionen, wie dem
Mehrpar teiensystem oder dem obersten Verfassungsge­
richtshof (inauguriert am 7.6.93) , dem Wirtschafts- und
Sozialrat (zur Berücksichtung der Anliegen der unzurei­
chend im Parlament vertretenen analphabetischen ländli­
che n und städtischen Armen ; Gründung steht noch aus)
sowie dem Nationalen Med ienrat (1993) wen ig gewonnen
1St. Im Verlauf des Jahres '93 erwies sich allerd ings , daß
Parteien und Regierung, beispielsweise beimStreit um die
Einrichtung des Verfass ungsgerichtes , weniger das Wohl
der Bevölkerung im Auge hatten , als vielmehr das Bestre­
ben, Bastionen im Kampf um die pol itische Macht zu ge­
winnen .

Daher sollte nicht vorschnell von den zunächst beein­
druckenden Erfolgen der Nationalkonferenz sowie den an­
sch ließenden pluralistisc hen Wahlen automatisch auf die
Legitimität von Staat, Parteien und Regierung in den Augen
de r Bevö lkerung geschlossen werden. Die Herrschaft der
benin ischen Staatsführung beruh t nicht auf dem Macht­
gle ichgewicht im Volke fest verankerter po litischer Verbän­
de und gese llschaftlicher Gruppierungen oder auf einem
Gefühl der nationalen Zusammengehörigkeit . Weitaus
entscheidender sind nach wie vor Klientelismus, He­
gionalismus , politische Ethnizität und konkurrierende
"traditionelle" Herrschaftsysteme. Sie lassen die Kon-
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fliktlinien zwischen Stadt und Land , Arm und Reich, Mann
und Frau, Intellektuellen und Nicht-Alphabetisierten in ei­
nem anderen Licht erscheinen als im europäischen sozio­
kulturellen Kontex t. Demen tsprechend vertritt der am 24.
März 1991 aut fünf Jahre neu gewählte Staatspräsident
Nicephore Soglo faktisch nur eine Minderheit des Volkes.
Der gegenwärtige Demokratisierungs- und Strukturanpas­
sungsprozeß ist wesentlich ein Instrument der Herr­
schafts icherung der Staatsk lasse (d.h . der höheren Kader
in Regierung, Parteien und öffentlichem Dienst), die - unte r
äußerem und innerem Druck- den neuen Mittelstand stär­
ker an der Macht teilhaben lassen , um nicht ins politische
Aus zu geraten.

In der Bevölkerung beg innt sich Enttäuschung breit zu
machen über das Ausble iben der erhofften Verbesserung
der Lebens- und Wirtschaftsverhältnisse ebenso wie über
das nach wie vor virulente System des Klientelismus und
der Pfründenwirtschaft. Politiker und Bürger werden aber
nurindem Maßebereitsein, ihr tradit ionelles Klientel-Netz­
werk der sozialen Sicherung zu verlassen, wie die Gesell­
schaft ihnen alternat ive Möglichkeiten der Überlebenssi­
cherung und des Schutzes vor Aggression innerer oder
äußerer Feinde bietet, oder letzteres zumindest glaubhaft
macht.

Die herkömmlichen Entwick lungshilfestrategien der Geber,
die durchdie Förderung vonPrivatisierung , Liberalisierung
und institution bui/ding versuchen , der staatl ichen Korrup­
tion und Klüngelwirtschaft zu begegnen, haben unter den
herrschenden sozio-kulturetlen Bedingungen Afrikas allein
wenig Chancen auf Erfolg Wirklich unabhängige polit ische
Gegenkräfte zu den bestehenden Patrona gesystemen
können nicht per Dekret geschaffen werden; sie wachsen
allenfalls in einem langwierigen mühevollen Prozeß des
Aufbaus einer Zivilgesellschaft von innen heraus.

1.2 Zur Legitimität staatlicher Strukturen

Die überwiegende Mehrheit (ca 60-70 %) der Bevölkerung
- insbesondere auf dem Lande, aber auch die ärmeren
Schichten in den Städten - Ist eingebettet in eine politisch­
administrativeStruktur, die sichals Kommandostaat cha­
rakterisieren läßt. Politisch -militärisches Verwaltungshan­
deln hat spätestens seit dem Beginn der Kolonialzeit - im
alten Königreich Abomey des südlichen Benin auch schon
in vorkolonialer Zeit - ein ausgefeiltes, bis in die kleinsten
Dörfer reichendes Planunqs -, Verwaltungs- und Abgaben­
system etab liert, das ähnliche Strukturen aufweist wie mili­
tärisches Handeln. Prinzipiell darf nur das , was ausdrück­
lich angeordnet wurde, gemacht werden. Ob die jeweilige
Anordnung legal ist, das heißt den geltenden Gesetzen
oder Rechtsnormen entspricht, ist zweitrangig. Der Nor­
malbürger hat faktisch keinen Anspruch auf die Dienstlei­
stungen der Verwaltung oder der Politiker, wenn er nicht
bereit ist, diese auch zu honorieren und beharrl ich über
den gesamten Instanzenweg zu verfolgen.

Kurz gesagt, d ie rechsstaatl iche Form der Staatsverfas­
sung wurdeLändern wie Benin nurvonden Kolonialherren
übergestü!pt. Sie ist nicht von innen heraus gewachsen.
Ihre Einhaltung entspricht - zumindest bislang - nicht dem
Interesse der Herrschenden. Im Konfliktfall siegt in der



Rege l deren vorrangiges Bezugssystem. das .t radition el­
le" informelle Syste m der Klientelbeziehu nge n und der
Pfründenwirtschaft. Dieses Gesellschaftssystem beruht
nicht nur auf vorkolonialer afrikanischer Trad ition , sondern
wurde von den Kolonialherren . ebenso wie von den neuen
afrikanischen Führern nach der Unabhängigkeit. aus Ei­
geninteresse systematisch aufrechterhalten und sogar
noch auf bis dahin herrscherlose Ethnien ausgeweitet.

Die staa tlich e Verwaltung in Benin hat sich durc h genera ­
tionenlange Ausbeutung. Repression jeglicher politischer
Opposition und MIßachtung von eigenen Entwick lungsan­
strengungen der Bevölkerung sowe it vom Volke entfe rnt ,
daß insbesondere die ärmeren Schichten jeden Kontakt
mit der Staatsmacht meiden. Allenfalls entwickeln sie
eine passive Nehmermentalität. be i de r es darum geht. das
Maximum aus dem jeweiligen Staatsträger (oder Geber)
herauszuhol en. Dab ei b leibt d ie Festigung de s Vertrauen s
auf d ie eigen e Kraft in de r Rege l auf der Strecke. Entwick­
lungshilfe wird in Staaten wie Benin, d ie durch jahrzehnte­
lange Mißwirtschaft und verschlechterte wirtschaftliche
Rahmenbed ingungen seit Jahren am Tropf der Entwick­
lungshilfe hängen, von der herrschenden Elite und tei lwei­
se auc h von den .Iändlichen Armen " als Beute betrachtet,
die man den Gebern - manchmal im Kampf mit konkurr ie­
renden Klientelfraktionen - abjagt. Unter solc hen Umstän­
den sind auch die je nach Land mehr oder weniger ausge­
feilten Planungsstrukturen zur Entwicklung von Wirt­
sch aft und Gesellschaft nicht vie l mehr als Makulatur.

Dieses nur für Eingeweihte noch überschaubare Geflecht
an formellen und informellen Entscheidungsstrukturen. di­
verg ierenden Klassen- und Cliqueninteressen und wecn­
seinden Allianze n versch iedener Kliente lstrukturen fördert
Willkür . Korruption und Vetternwirtsc haft. Unabhängige
Beobachter wie Mgr. de Souza, einer der Gründungsväter
der Nationalkonferenz von 1990 und Präsiden t des Hohen
Rates (oberstes Verfassungsorgan bis zur Einsetzung des
Verfassungsgerichtes am 7.6.93) Sind denn auc h der Mei­
nung. daß Korruption und Vetternwirtschaft mit dem Renou­

veau nur auf meh r Schultern verteilt wu rden und eher noch
zu- als abgenomm en haben .

1.3 Zur Legitimität alternativer
Gesellschaftsstrukturen

1.3.1 Religiöse Institutionen

Der we itaus größte Teil der Bevölkerung Ben ins (rund 62%)
gehört animistischen Religionen an , deren Institut ionen
(Fetisc he. Geheimgesellschaften. Initiationsnten ) in Benin ,
dem Eldorado der Magie und des Vodoun, noch we itge­
hende Leq itimit ätsqeltunq beanspruchen . Sie bestimmen
tatsächlich - viel wei tgehender, als an de r Oberfläche
sich tbar wird - das Denken und Handeln der Menschen .
Weitgehend unabhängig von der religiösen Orientierung
oder dem Ausbildungsstand sind Mag ie und Hexerei - alle
Gese llschaftsschichten übergreifend - nach wie vor e in
wic htiger Bestimmungsgru nd des Denkens und Handeins
der einfachen Bevölkerung ebenso wie politischer Ent­
scheidungsträger. Seit dem Ende der Kolon ialze it wird
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d ieser Glaube auch zunehmend po litisch inst rumentali­
siert, z.B, im Rahmen politischer Hexenjagd, wie im Kam pf
Kerekous (der sich selbst der Bera tung eines Marabouts

im Range eines Staatsmin isters (M. Cisse) versicherte)
gegen die "Relikte des' Feudalismus" im Ben in der 70er
Jahre. Als Quelle von (spiritueller) Macht d ient d ie Bezug­
nahme auf magische Kräfte (z.B. Schutz vor schwarzer
Magie) - in Hochburgen des "Trad itionalismus" ebenso wie
bel "mode rnen" , westlic h ausgebildeten Staats führern , wie
dem ENA-Absolventen und heuti gen Staatspräsidenten
Soglo - zur, Ab sicherung von politischer Herrschaft.

Die trad itione llen Gebote des Vodoun sowie verwandter
Glaubenssysteme dienen der Stärkung trad ierter familiärer
und ethn ischer Strukturen. Unter sonst gleichen Beding un­
gen fördern sie im Konfliktfa ll zwischen tradierter Werte hal­
tung und übergeordnetem nationalen Wertesystem (z.B,
Kampf gegen d ie Korruption ) eher d ie Aufr echlerhaltung
von Patronagenetzwerken , inklusive Loya litätsbewe isen ,
die wir als .k orrupt" verwerfen würden. Neuere Bestr ebun­
gen, den Vodoun als staatstragende Volks-Religion offiz iel l
anzuerkennen ,wurden während des ersten internationalen
Festivals zur Kultur des Vodoun im Febr. '93 in Ouidah
offensichtlich Sie gehen einher mit einem impliziten all­
mählichen Wandel des Inhaltes und der Ethik dieser Glau­
benssyste me. Mög licherweise gibt es hier Ansatzpunkte
für die Verankerung einer neuen authentischen afrikani­
schen Ethik der nationalen wirtschaftlichen und gesell­
schaftlichen Entwicklung .

Das Anknü pfen entwick lung spolit ischer Maßnahmen an
d iesen .t raditionellen" sozio-k ulturellen Institutionen ist bis­
lang jed och nur beschränkt - und auch nur insoweit mög­
lic h, wie sie einen gesel lschafts po litisc h emanzipatori­
schen Gehalt haben. Ein positives Beispiel im Bereich der
Gesundheitsvorsorge (DED) ist die Zusammenarbeit mit
Fet isch-Masken be i der Verbreitung von präven tiven medi­
zinischen Maßnahmen (Impfaktionen, Bevölkerungspla­
nung etc.) in der Region Cove.

Die christlichen Kirchen (überwiegend Katholiken) ha­
ben eine über ihre geringe zahlenmäßige Stärke (ca . 24%
der Bevölk erung) hinausgehende Bedeutung. Sie ge ­
nießen auch bei den Animisten zum indest größeres Ver­
trauen als der Staa tsapparat, wie d ie landesweite Anerken­
nung des Bisc hofs von Cotonou, Mgr. de Souza,als unpar­
te iischem Leiter der Nat ionalkonferenz und seine Ernen­
nung zum Präs ide nten des Hohen Rates der Republik im
Jahre 1990 zeigte . Das Gewicht der christlichen Kirchen ist
aber auch deswegen überproportional groß, weil die Mehr­
heit der Entscheidung sträger des Landes Chr isten sind
oder zumindest in christlic hen Schulen ausgebi ldet wur­
den. Der Islam (14 % der Bevölkerung) sp ielt in Ben in
demgegenüber (noch) eine untergeordnete Rolle . Aller­
dings haben religiös-ethn ische Konflikte zwischen lstarru­
sten und Anhäng ern des Vodoun im April '93 in Porto Nova,
be i denen zwei Tale und übe r 20 Verle tzte zu bekl agen
waren , die Befürchtung geweckt, daß es nun auch in Benin
zu Versch ärfung und Instrumentalisierung religiöser Kon­
flikte kommt.
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1.32 Nicht-Regierungsorganisationen (NRO)

Generalionenlange negative Erfahrungen mit staatlich ver­
ordneten .Selbsthilte-Orqanisationen ". Insbesondere im
ländlichen Genossenschaftsbereich haben den Gedan ­
ken staatlich geförderter Selbsthilfe bei der länd lichen
Bevölkerung gründlich diskred itiert. Die (noch) vorhan­
denen staatlich geförderten Bauernorganisationen der
CARDER (besonders in Süd-Berun) repräsentieren in der
Regel nicht die Zielgruppe der Klein- und Mittelbauern
sondern einen Filz aus Großbauern-, Provinz- und Regio­
nalverwaltungsinteressen.

Die NRO, die mit der Verbesserung der politischen Rah­
menbedingungen im Zuge der Strukturanpassung wie PIl­
ze aus dem Boden sprießen, sind ebenfalls in den wenig­
sten Fällen in den Gruppen , denen sie zu helfen vorgeben,
verankert. Vielfach sind sie eher Arbeitsbeschallungs­
maßnahmen für die intellektuelle Oberschicht oder sie ent­
springenkommerziellen Privatinteressen,diemitdemMan­
tel der Förderung des Allgemeinwohis verbrämt werden.
Die Entwicklungshilfe kann daher in der Regel nicht an
bereits exislierende tragfähige NRO anknüpfen. Sie müßte
vielmehr auch hier erst einmal helfen, die notwendigen
selbstbestimmten Trägerstrukturen und öffentliche Institu­
tionen zu schaffen, in denen Bauern und Bäuerinnen ihre
Interessen effektiv gegenüber Partikularinteressen von
Staatsbeamten und Entwicklungsexperten vertreten kön­
nen.

1.3.3 "Traditionelle " Autoriläten

Legitimität läuft - insbesondere auf dem Lande - auch
heute nochweitgehend über ein auf hierarchischen Struk­
turen und Reziprozität aufbauendes .jraoitionales" Klien­
tel- oder Patronagesystem. Der sozialistische Staat ver­
suchte - ohne durchschlagenden Erfolg - in den siebziger
Jahren durch gelenkte landesweite politische Hexenjagd
im Rahmen des "Kampfes gegen den Feudalismus" den
Einflußtraditioneller Herrscher (Fetischeure, Landadel etc .)

auszumerzen. Immerhin kann man aber konstatieren, daß
dieses System nur noch der Form nach auf vorkolonialen
Strukturen der Solidarhilfe und der gegenseitigen Anerken­
nung beruht, die seit dem Beginn der Kolonialzeit systema­
tisch instrumentalisiert und ausgehöhlt wurden . "Traditio­
nelle Herrschaft" und "moderne" Staatsmachl sind
untrennbar miteinander verwoben; die Vertreter der
Staatsklasse bis hinunter zur Dorfebene sind heute integra­
ler Bestandteil des angeblich "traditionellen" Kiientelsy­
stems .

1.3.4 Frauenspez ifische Legitimitätsstrukturen

Da die geschlechtsspezifischen Strukturen je nach ethni­
scher Zugehörigkeit sehr unterschiedlich sind, lassen sich
kaum für ganz Benin gültige Aussagen machen. Zumindest
bei den Fon und Ayzio im südlichen Benin haben Frauen
und Männer signifikant unterschiedl iche Probleme, In­
teressen und soziale Bezugssysteme. Wandel und Ent­
wicklung verknüpfen die Frauen eher mitdem Zusammen­
brechen traditioneller Solidarhilfe, dem Ausemanderbre­
chen der Familien und Individualisierung als beispielswei-
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se mit Wirtschaftswachstum oder erhöhten Ernteerträgen.
Frauen wollen zwar auch bessere Lebensverhältnisse,
aber sie machen letzterenichtso stark wie ihreMänneran
Symbolen, wie den reslisetions sur le terrain fest. Ihre
Vorstellungen sind mehran ihremMikrokosmos ausgerich­
tet. nicht so verdinglicht,und sie erwarten nichtso vielvon
der Außenwelt.

Die meisten Frauen sind an den politischen Entschei­
dungsstrukturen nicht oder nur margina l beteiligt Sie
fühlen sich dementsprechend auch nicht autorisiert, über
Politik und Wandel im Dorf zu sprechen . Ihr Bezugssystem
ist - noch stärker als bei den Männern - ihr religiöser
Glaube, ihr Vodoun. Das Ausbleiben des Regens oder die
wirtschaftliche Krise ist in ihren Augen letztendlich auf die
Vernachlässigung der Götter und die Nichtachtung religiö­
ser Tabus durchden Staatzurückzuführen.

2. Entwicklungsstand

Gemessen am langfristig stagnierenden Bruttosozialpro­
dukt pro Kopf (US $ 380) gehört Benin zu den ärmsten
Ländern der Welt Auf der Skala der allgemeinen Lebens­
qualität (Lebenserwartung, Ausbildung, Kaufkraft etc.) des
human development index des UNDP, liegt Benin ebenfalls
auf den unteren Rängen an 37. Stelle von allen 47 erfaßten
Ländern Schwarzafrikas.

Die interne Sozial - und Wirtschaftsstruktur Benins ist
geprägt durch seine Geschichte des Sklavenhandels und
die französische Kolonialisierunq, die die Entwicklung ei­
nes eigenständigen Nationalstaates und -gefühls er­
schwerte. Die Franzosen installiertenunter Ausnutzung der
hierarchischen Sozialstrukturen semt-feudaler Königrei­
che, wie dem ehemaligen Dahomey, überseeische Han­
delshäuser, die mit ihrer Im- und Exportpolitik die Konkur­
renz afrikanischer Unternehmer im Keime erstickten, so
daß sich nur ansatzweise eine heimische Mittelschicht
herausbilden konnte . Diese Tendenz setzte sich auch
nach der Unabhängigkeit (1960) im Rahmen der staatli­
chen Reglementierung des Wirtschaftslebens fort. Ein
Großteil der ausgebildeten Fachkräfte des damaligen
Dahomey, die in dem closed stiop der sich herausbilden­
den Pfründenwirtschaft (s.o.) keinen Platz mehr fanden,
wanderte daher aus. Mit der wirtschaftlichen und gesell­
schaftlichen Liberalisierung ab 1990 konnte dieser brain

drain teilweise gestoppt werden und einige der führenden
Köpfe (z.B, Staatschef Seglo, Opposi tionsführer Tevoed­
[re) der ehemals im Exil lebenden Beniner bilden nun die
Speerspitze der politischen Elite des Landes.

Festzuhalten bleibt , daß die heute von den Gebern als
"Entw icklungshemmnisse" bezeichneten gesellschaftl i­
chen Strukturen oder "schlechte Regierungsführung " we­

nig mit mangelnderFachkompetenz oder unzureichender
Ausbildung zu tun haben . Ein Präfekt vom Lande, der nur
über Grundschulbildung verfügt , kann zum Beispiel eine
ungleich klarere Sicht der Probleme der Bauern haben und
auch danach handeln, zumal wenn er selbst Sohn eines
Kleinbauern ist. als ein Universitäts-Professor und Land­
wirtschaftsminister,der eineralteingesessenen Familie tra-



ditioneller Herrscher in Abo mey oder der Kleinbourgeoisie
von Porto Novo entstammt. Es handelt sich hier um allge­
meine Phänomene des Zivil isationsprozesses (im Sinne
N. Eüas'): der Herausbildung nat ionalstaatl icher Struktu­
ren, Ideolog ien , der Individualisierung des Staatsbürgers
und der allmählichen Monopolisierung von Gewaltaus­
übung auf staatlicher Ebene, die nicht von heute auf mor­
gen einfach erlernt ode r kopiert werden kann. Die Individu­
en eines StaatsgebIldes werden nur in dem Maße bereit
sein, auf eigene Gewal tausübung zu verzichten , wie di e
höheren gesellschaft lichen Instanzen ihnen ein Mindest­
maß an (standesgemäßer) Überlebenss icherung und
Schutz vor Agression von inneren und äußeren Feinden
bie ten, oder dieses zumin des t glaubhaft machen. Es wäre
daher fata l zu glauben , die oben genan nten "Entwicklung s­
hemrnrusse" ließen sich einfach durch verstärkte Investition
in human capital überwinden.

Die Institutionalisierung von Organen der Zivilgesell­
schaft und einer plural istischen Demokratie westlichen
Musters, wie sie jetzt von den Gebern ihren afrikanisch en
Partnern ans Herz gelegt wird , ist selbst das Produkt eines
jahrhundertelangen gesel lschaftl ichen ZIvilisationspro­
zesses in Europa, der auch hier noch nicht abgesch lossen
und höchst fragil ist. Er hat einen gesellschaftl ichen und
wirtschaftlichen Liberaliserungsprozeß, insbesondere d ie
Herausbildung eines "freien Marktes" als wese ntliche
Grundlage. Letzteres ist nicht nur wegen der historisc h
gewachsenen Auswirkung auf die Gesellschaftsstruktur
und gesellschaftl iche und po litische Organisat ion (Tren ­
nung von Lohnarbeit und Kapital und der damit verbunde­
nen Interessen vertretungen , Arbeiterbewegungen , Ge­
werkschaften, etc. ) relevant , d ie in Benin bisher allenfalls
im staa tlichen Wirtschaftssektor, im Öffentlichen Diens t
und ansatzweise im informellen Sektor entwicke lt ist. Der
Markt als unp ersö nlicher und "neutraler" gesellschaft licher
Regulator der Verteilung von Ressourcen ist außerde m
eine entscheidende geschichtliche Voraussetzung für d ie
Verankerung grundlegender demokratischer Konzeptio­
nen und Werteha ltungen in der Bevölkerung, wie de r Idee
de r Gleichheit der Ind ividuen vor dem Gesetz oder des
gleichberechtigten Wettbewerbs verschiedener Parteien
und Programme. Dieser Prozeß der Verankerung der Prin­
zip ien des freien Wettbe werb s, des Äquivalenztausches ,
der Gleichh eit der Startchancen etc .. in den Köp fen der
Bürger hat - gemessen an weltgeschichtl ichen Dimensio­
nen - in Benin aber ge rade erst begonnen.

Angesichts des Zusammenbruchs des staatl ich ge lenkten
Wirtschaftssytems und der stagnierenden Einkommens·
und Beschäftigungsmöglichkeiten im formellen Sektor , rei­
ch en d ie hier gebotenen regulären Verd ienstmöglichkeiten
nich t mehr aus , um den Lebensunterhalt der dort Beschäf­
tigten zu sichern . Die scheinbar desolate Arbeitsethik in
diesem Sektor trägt dem Rechnung :wenn das Monats-Ein­
kommen auf allen Einkommenniveaus (vom Land wirt­
schaftsberater über den Universitätsprofessor bis hin zum
Minister ) nicht mehr ausre icht, um auc h nur zwei Wochen
des bisher gewohnten Lebensunterhalts zu bestreiten ,
dann dient de r Arbeitsplatz im formellen Sektor nur als
Sprungbrett für die Absicherung der Verdienstmög­
lichkeiten im informellen Sektor. Letzterer wurde oft
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durch d ie koloniale Grenzziehung und andere Hanc els­
hemmnisse in seiner Entwick lung behindert. Nach der Un­
abhängigke it zog sich ein großer Teil der Unternehmer vor
der zent ral istischen "sozialistischen Planwirtschaft" bzw.
der unersättlichen Bere icherungssucht des afrikanischen
.Kornrnandostaates" in dEi ri' Untergrund der Schattenwirt­
schaft des informellen Sektors zur ück.

Unter dem Vorzeich en der "afrikanischen Krise" ist die
afrikanische Schattenwirtschafl - alle Gesellschafts­
schichten überg reifend - zu einem wesen tlich en Mittel der
Überiebenssicherunq geword en. Die Parallelmärkte rich­
ten sic h an den histor isc h gewachsenen loka len wirtsch aft­
lichen Ressourcen, Gesellschaftsstrukturen und sozio-kul­
turellen Bed ingungen aus . Sie können somit auch - besser
als d ie überkommenen, küns tlich geschatfenen und oft
kaum überlebensfähigen kolonialstaatlichen Strukturen ­
eine reg iona le wirtsch aftlich e und po litische Integration
"von unten" bewirken. Der informelle Sektor ge winnt dem ­
entsprechend immer größere Bedeutung ,dem die entwick­
lungspolitisehen Maßnahmen stärker als bisher Rechnung
tragen sollten. Diese Bedeutung ist - sowohl was Ausmaß
als was Inhalt angeht - je nach Sch icht - oder Klassenzu­
gehöflgkeit unterschiedl ich: während er tür d ie margi nali­
sierten Kleinbauern ode r den öffent lichen Angestellten der
unteren Lohngruppen im wört lichen Sinne überlebensnot­
wendig ISt, d ient er dem Mittelbau der Beamt enschaft und
der Politiker zur Ab sieherune ihres bisheri gen Lebensstan­
dards , und für einige wenige kap italkräftige Geschäfts­
rn änner und Profiteure ist er eine lukrat ive Pfründ e (z.B.
Schmuggel und Drogenhandef besonders über d ie nigeri­
anisehe Grenze).

Allerd ings entzieht d ie Parallelwirtschaft , wie z.B. der Ben­
zin-Schmugge l zw ischen Benin und Niger ia, dem Staat
wesentliche Ressourcen, d ie er dr ingend zur Entwicklung
des Landes ben ötigt.

Der Glaube an Magie und Hexerei besteht in Benin, dem
Eldorado des Vodoun , ungehemmt fort (s. Kap . 1.3 .1).
Dieses ist nicht zuletzt eine sozia lpsycholog ische Reakt ion
auf d ie d ie durch die "afrikanische Krise" bedingte zuneh­
mende Unsicherheit der Lebensperspekt ive im Allgemei­
nen und auf das zunehmende Konfliktpotential sozia ler
Differenzierungsprozesse im Rahmen der .Mod ernisie­
rung" von Wirtsc haft und Gesellschaft im Besonderen. Der
Glaube an Mag ie und Hexe rei ist allerd ings alles andere
als "irrational". Seine innere Log ik - geprägt durch die
Philosophie, daß hinter jedem Mißgeschick jemand steckt.
der dafü r persönlich verantwortlich ist, und nichts dem
Zufall überlassen bleibt - ist zwar mit den Kategorien
europäischen natunwissensch aftlich geprägten Denkens
kaum zu verstehen; seine erkenntnistheoretische Struktur
ist aber ebenso zweckrationa l wie etwa d ie handlungslei­
tende Ethik des protestantischen Geistes des Kap italis­
mus ; nur ist sie inhal tlich - im Gegensatz zur protestanti­
sehen Ethik - nicht unmittelb ar mit der Förd erung von
ind ividuellem Leistungsbewußtsein und Erwerbsstreben
verbunden, sondern diesem eher ab träg lich . Der liberali­
stischen Maxime, die die individuelle Bereicherung (Akku­
mulation) als Voraussetzung de r Mehrung des Wohlstands
der Nation zum Idea l erheb t, steht d ie Mehrheit de r afrika­
nischen Bevölkerung, die sich noch eher an den Geboten
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des ..traditionellen" familiären. ethnischen oder kommuna­
len Solidarsystems orientiert, verständnislos gegenüber;
gleiches gilt für die Monopolisierung und Zentralisierung
des Gewalt- und Abgabenmonopols im Rahmen des "mo­
dernen" Nationalstaates, oktroyiert durch die Kolonialher­
ren gemäß europäischem Muster. Die vorhandenen signi­
fikanten Unterschiede in Form und Inhalt von Mag ie und
Hexenglauben verschiedener Ethnien sind nur vor dem
Hinterg rund des kulturellen und gesellschaftlichen Rah­
mens, der Produktions- und Lebensweise der Bevölke­
rung, in denen dieser Glaube entstanden und eingebellet
ist, erklärbar. Eine stärker e Ber ücksi cntiqunq sowohl der
positiven als auch der negat iven Elemente dieses Glau­
bens könnte allerd ings generell d ie entw icklungspolitische
Beratung verbessern.

Die Verschriftlichung der Kulturen der verschiedenen
Ethnien steckt noch in den Anfängen. Aufgrund der noch
aus der Kolonialzeit resultierenden ungleichen Verteilung
und Qua lität der Infrastruktur im Bildungs- und Gesund­
heitsbereich gilt auch hier der Norden gegenüber dem
Süden als benachteiligt. Im nationalen Durchschnitt gelten
nur 23% der erwachsenen Bevölkerung (Frauen nur zu
16%) als alphabetisiert. Die Einschulungsq uote liegt der­
zeitbei63%. Frauen sind generell gegenüberdenMännern
in der Ausbi ldung unterpr ivilegiert. Da die Mehrhe it der
Bevölkerung des Lesens unkundig ist. kommt die Liberal i­
sierung des Pressewesens in erster Linie der städtischen
Mitte l- und Oberschicht zugute. Auch über den Rundfunk
ist d ie Landbevölkerung anqesicnts des nicht auf ihre
Bedürfnisse zugeschnittenen Programms nurbegrenzter­
reichbar .

Der technologische Entwicklungsstand des Landes ist
geprägt durch eine niedr ige Produkt ivität in allen Wlrt­
schaftssektoren. Versuche, durch flächendeckende Ein­
führung "moderner" importierter Technologien die "Grüne
Hevolut ion" nach dem Vorbild asiatischer Länder einzulei­
ten, schlugen insbesondere im Nahrungsmittelanbau fehl.
Nur im Baumwollanbau konnten - dank hoher Subventio­
nierung der inputs und der Handelsketten - "moderne"
Anbaumethoden Fuß fassen. Die von de n ländlichen Ent­
wicklungsdiensten (und -projekten) besonders im Süden
des Landes empfohlenen Neuerungen - ebenso wie die
gewählten Beratungsmethoden - entsprachen in der Regel
nicht den naturräumlichen Gegebenheiten oder
schichtspezifischen Prob lemen der Zielgruppen . Ein gutes
Beisp iel dafür ist die seit der Kolonialzeit in Süd-Benin
immer wieder vergeblich versuchte Einführung der tieri­
schen Anspannung. Die durchaus vorhandenen Bemü­
hungen der Bauern , eigene angepaßte technische Lösun­
gen zu finden, wurden bisher wegen der besonders unter
den staatlichen Landwirtschaftsberatern und Experten
verbreiteten blinden Modernisierungs- und Technolo­
giegläubigkeit gar nicht oder nur unzure ichend zur Kennt­
nisgenommen.

AufGrund der unterschiedlichennaturräumlichen, klimati­
schen und geschichtlichen Gegebenheiten ist die Bevöl­
kerung Benins sehr ungleich über das Land verteilt, was
u.a zu negativen ökologischen Auswirkungen führte: Der
Süden des Landes ist mit 282 Einwohnern/qkm im Depar ­

tement At/antique dicht besiedelt, was zum Raubbau an
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der Naturundzu einerbesorgniserregenden Degeneration
der landwirtschaftlich nutzbaren Böden geführt hat Beson­
ders hier gi lt Abholzung und Degradation der Böden
derzeit als das langfristig schwerwiegendste Problem
der ländlichen Entwicklung . Dessen Ursachen sind aber
nicht nur de mographischer Natur. Die Schwächung "tradi­
tioneller" sozio-kultureller Regelmechanismen, z.B. die Be­
seitigung religiöser Tabus unterdem Kerekou-Beqirne hin­
sichtlich des Erhaltes ,,heiliger Wälde r", hat dieses Prob lem
verschä rft. Bisher fehlen ökologisch tragbare Alternativen,
um den Raubbau aufzuhalten. Der Norden des Landes ist
dagegen mit nur 12 Einwohnern/qkm im Departement Bor­

gou dünn bes iedelt. Die immer schlechter werdenden
Chancen der Überlebenssicherung auf dem Lande führen
zu einer in den letzten bei den Jahrzehnten verstärkten
Landflucht und zu einem hohen Verstädterungsgrad (42
%) . Die Einwohnerzahl Cotonous zum Beispiel stieg von
1975 bis 1984 um ca . 170 % auf nahezu eine halbe Million
Einwohner.

3. Heterogenität

3.1 Politisch und gesellschaftlich relevante
Gruppierungen

Eine Tendenz zum Zwei-Parteien-System istunverkenn­
bar : Die im Juni '92 gebildefe Regierungskoalition Le Re­

nouveau siche rte der Regierung Soglo zum ersten Mal d ie
Parlamentsmehrheit ; sie umfaßte 34 der 64 Parlamentsab­
geordneten aus 10 Parteien. Widersprüche innerhalb des
Regierungslage rs wurden im Laufe des Jahres 1993 offen ­
sichtlich. als es um die Besetzung von Ministerposten bei
der lange erwarteten und vonSogloimmer wieder hinaus­
gezögerten Kabinettsumbildung ging , bei der sich d ie
Partner Sog los übergangen fühlten. Letztere beschwerten
sich zunehmend über d ie angebliche Vetternwirtschaft und
den autok ratischen Regierungsstil Sog los. Theophile
Behanzin-Paoletti, bis dah in Führer der Regierungskoaliti­
on, verließ letztere am 12.10.93 mit 15 weiteren Dissiden­
ten, um eine neue Gruppierung, Les lndependente. zu
bilden . Mit den 19 verb leibenden Abgeordneten verlor das
Renouveau zwar die Parlamentsmehrheit, blieb aber die
stärkste Frakt ion. Um im Hinbl ick auf die Parlamentswahlen
im nächsten Jahr eine solidere Mehrheit wiederzugewin­
nen, gründeten Soglo nahestehende Politiker und Minister
eine neue Partei (Rassemblement Atrica ine pour le Proqres

et te Sotkietit«, RAP); letztere hat jedoch b isher im Parla­
ment keinen Sitz, und ihre Verflechtung mit der 1992 von
Sog los Ehefrau, Rosine Soglo , gegründeten Partei Renais­

sance du Benlr: (RB), der der Staatsp räsident im Juli bei­
trat. ist unklar .

Im Februar '93, am dritten Jahrestag der Nationalkonferenz
von 1990, sch lossen sich 22 Parteien zur Oppositionsfront
Convention Nationale des Forces du Changement zusam­
men. Letztere umfaßt die wichtigsten Oppositonspartei·
en Notre Cause Commune(NCC) des links-liberalen Albert
Tevoed jre, die Parti pour le Renouveau Oemocretique

(PRO) des Parlamentspräsidenten Adrien Houngbedji
(Soglos unterlegener Rivale bei den Präsiden tsc nattswah -



len '91) sowie die Parti pour la Democretie et le Deveiop­

pement (PDD) des ersten Staatspräsiden ten Benins, Hu­
bert Maga. Formell breitete sich das Parteienspektrum
(insgesamt 47 Parteien) allerdings mit der Gründung (am
9.6.) einer reformierten Kommmunistischen Partei, der Parti

Communiste du Beriir: (PCB), als Nachfolgeorganisation
der in der Kerl"kou-Ära Im Untergrund arbeitenden Haupt­
oppositionspartei PCD, weiter aus; diese Partei befindet
sich aber heute Im politischen Abseits .

Die Vielfalt der Parteienlandschaft täuscht leicht darüber
hinweg, daß sich die meisten Parteiprogramme inhaltlich
kaum voneinander unterscheiden. Sie dienen mehr dem
Stimmenfang für die Jeweilige Klientel, bzw. für regionale
oder ethnische Gruppierungen als dem Wohle der Nation.
Die Präsidentschaftswah len vom März 1991 sowie die Ka­
binettsumblld unq vom Juni 1991, bei der sich der Präsident
Soglo genötigt sah - entgegen der Verpflichtung zum
Personalabbau im Rahmen des Strukturanpassungspro­
gramms - die Zahl der Ministerposten (und Pfründe) von
15 auf 20 zu erhöhen, bestätigten diese Tendenz.

Die Nationale Einheitsgewerkschaft (UNSTB) löste sich
1990 aus der Umklammerung durch die Einheitspartei. Die
Lehrergewerkschaft und andere berufsständisch organ i­
sierte Gewerkschaften spalteten sich ab August 1989 von
der Einheitsgewerkschaft ab. Die politisch aktivsten sind
die Lehrer und Studenten sowie die Gewerkschaften des
Öffentlichen Dienstes iFederetion Nationale des Syndicats

de l'Administration PublJque, FENSAP); letztere setzten
z.B. Im Mai 1992 durch, daß die Regierung Pläne, die
Diäten der Parlamentsabgeordneten kräftig zu erhöhen
(mit FCFA 500.000 bis 800.000 plus sonstige Vergünsti­
gungen betrugen sie das Vierzigfache des eingefrorenen
gesetzlichen Mindest lohnes), nach empörtem Aufbegeh ­
ren der Öffentlichkeit wieder zurückziehen mußte.

Bezüglichder verschiedenen religösen Institutionen und
nicht-staatlichen Gesellschaftsstrukturen sei auf Kapitel
1.3 verwiesen.

3,2 Reg ionale und ethnische Differenzierung

Die wichtigs ten ethnischen Gruppierungen Sind die Fon,
Yoruba und Aizo im Süden sowie die Bariba, Somba, Dend i
und Fulbe im Norden des Landes. Die größten Ethnien des
Südens, die Fon und Yoruba, die etwa ein Viertel der
Gesamtbevölkerung ausmachen , wurden wegen ihrer gu­
ten westlichen Schulbildung bereits in der Kolonialverwal­
tung des gesamten französisch Westafrika bevorzugt Sie
begründeten den Rufdes damaligen Dahomey als Quartier

Latin des frankophonen Afrika. Im Norden dominieren seit
der Kolonialzeit die Dendi die staatliche Verwaltung, Han­
del und Handwerk. Die politische Instrumentalisierung
von regionaler und ethnischer Zugehörigkeit bildete
nach der Unabhängigkeit bis zum Staatsstreich Kerekous
(1972) das Grundmuster der Politik des damaligen Daho­
mey. Die daraus resultierende polit ische Instabilität (5
Staatsstreiche, 3 gescheiterte Coups , 5 Verfassungen , 10
Staatspräsidenten, etc.) machte das Land nahezu unre­
gierbar. Die neue Nationalverfassung von 1990 versucht
dem entgegenzuwirken, jedoch bisher ohne sichtbaren
Erfolg. Die Wählerschaft Orientiertesich bei den Wahlen Im
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Frühjahr 1991vorrangig an der Popularität der Parteiführer
und deren regional-ethnischer Herkunft (s. Kap . 1.2 und
1.33)

Der Putschversuch einer Gruppe von Armeeangehörigen
aus dem Norden unter Pascql Tawes , einem ehemaligen

Offizier der Präsidialwache Kerekous, im Mai und August
'92 ließ die alten Zerwürfnisse zwischen den Ethnien des
Nordens und des Südens wieder autbrechen. Erstere be­
schwerten sich schon in der Kolonialze it über ihre Margi­

nalisierung gegenüber dem Süden , und die Massaker an
Hunderten Eiewohnern des Nordens in den 50er Jahren
unter der Regierung des verstorbenen Präsidenten Gene­
ral Christophe Soglo sind z. B in Parakou noch unverges­
sen. Gerüchte über die Unterstützung der Putschisten
durch den togoischen Staatspräsidenten verstärkten
außerdem Befürchtungen, Eyaderna könne zur Destabili­
sierung auch im benachbarten Benin be itragen.

3.2 Sozio-ökonomische Differenzierung

Die Herausbildung einer weitgehend auf die Städte kon­
jentrierten kleinen Schicht der Intelligenz, der Staatsklasse
und der nationalen Bourgeois ie im Handel, Transport- und

Dienst leistungssektor wurde bisher nicht von der Kehrseite
einer marginal isierten verelendeten Masse in den urbanen

Zentren Benins begleitet, wie etwa im benachbarten Nige­
ria. Ansche inend bietet der Informelle Sektor - im Süden
Benins insbesondere der (Schwarz-)Handel mit dem
großen Nachbarn Nigeria - immer noch Überlebensmög ­
lichkeiten (s. Kap. 2).

Der politische Streit um die F CFA-Abwertung (12.01.94)
machte deutlich , daß es hier nicht nur um ein wirtschaftli­

ches Problem geht, sondern daß dahinter ein grund legen­
deres gesellschaftliches Problem steht, nämlich ein polit i­
scher Machtwechsel zwischen konkurrierenden strategi­
schen Gruppen Im Land: Die neue Elite der westlich aus­
gebildeten "Technokraten" (wie dem ehemaligen
Weltbank-Direktor In Paris und jetzigen Staatspräsidenten
Sogla) gewinnt mit der Wirtschaftlichen und politischen
Liberal isierung gegenüber den afrikanischen Führern der

ersten Generation nach der Unabhäng igkeit relativ an Ge­
wicht. Die Zukunftsaussichten der ben inischen Kleinbürger

haben sich demgegenüber anges ichts abwertungsbe­
dingter steigender Preise ~ nicht nur für Importe - bei

stagnierenden Einkommen sowie Personalabbau im Öf­
fentlichen Dienst, kurz- und mittelfristig verdüstert: Nous

sommes tous devetues. war der zusammenfassende Kom­

mentar in einer Tageszeitung.

Die Bevölkerung auf dem Lande ist sozial heterogen zu­
sammengesetzt. Abgesehen von einer kleinen Schicht
semi-feudaler Grundherren , etwa be i den Bariba im Nor­

den, gibt es Im Einzugsbereich der größeren Städte eine
sich ausbreitende Schicht von ebsentee fandfords sowie

eine ausgeprägte sozio-ökonomische Differenzieru ng
innerhalb des Dorfes in Groß-, Mittel- und Kleinbauernfa­
milien sowie Tagelöhner oder Wanderarbeiter. Im Süden
des Landes beispielsweise bes itzt eine kleine Schicht von
Großbauern (15% der Bevölkerung) rund 30% der landwirt­
schaftlichen Nutzfläche . Die ungleiche schichtspezifische
Ressourcen -Verteilung äußert sich aber nicht nur im
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